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graphenbeamten von Puerto Varas, einem Örtchen am
südwestlichen Winkel des Llanquihue - Sees, etwa 2 1 / 4
deutsche Meilen nördlich von Puerto Montt, melden:
„Seit 11 Uhr arbeiten die Beamten im Bureau bei
brennenden Lampen, und in den meisten Häusern hat
man Licht angesteckt, denn der Rauch und die Asche,
welche der Vulkan auswirft, löschen das Sonnenlicht aus
(apagan la luz del sol). Der Vulkan wirft Steine im
Gewicht von 2 x / 2 kg aus.“ — Von Puerto Montt sind

heute keine telegraphischen Nachrichten eingetroffen;
wahrscheinlich hat Südostwind den Rauch und die
Asche nach Norden und Westen getrieben.

Die Asche, die der Intendant von Puerto Montt ein
geschickt hat, und die ich bekommen habe, ist von hell
bläulichgrauer Farbe und fühlt sich sehr fein an. Dr.
Pöhlmann ist mit ihrer mikroskopischen Untersuchung
beschäftigt. Die Eruption des Vulkans von Cal-
huco ist der gröfste vulkanische Ausbruch, der
seit Eroberung der Spanier in Chile vor
gekommen ist; der Umstand, dafs man den Berg für
einen vollständig erloschenen Vulkan halten mufste, und
die enorme Menge Asche, die er ausgeworfen hat und
noch auswirft, erinnern an den Ausbruch des Vesuvs, der
Pompeji verschüttete und mehrere blühende Städte in der

 Nachbarschaft vernichtet hat. Dr. B. A. Philippi.

Zum mittelamerikanisehen Kalender.
Von E. Förstemann. Dresden.

Herr Daniel G. Brinton, Professor der amerikanischen
Altertums- und Sprachwissenschaft an der Universität
zu Philadelphia, hat, aufser vielen Forschungen auf
andern Gebieten, schon seit dem Jahre 1869 zahlreiche
wertvolle Beiträge zu seiner eigentlichen Fachwissen
schaft geliefert. Dazu gehört seine soeben erschienene
Schrift „The native Calendar of Central America and
Mexico“ (Philadelphia 1893). Dieser Kalender ist in
allem wesentlichen derselbe im Gebiete der Nahuas im
Thale von Mexiko, wie in Guatemala und Nicaragua, bei
den Mayas von Yukatan, wie bei ihren Verwandten in
Chiapas und der umliegenden Gegend, also hei lingui
stisch einander sehr fremden Stämmen. Der Haupt
gegenstand dieser Schrift Brintons ist eine Untersuchung
über die Namen, die in sehr verschiedener Weise bei
diesen Völkern sowohl den 20 einzelnen Tagen als den
18-, 20 tägigen Perioden des Jahres, den fälschlich so
genannten Monaten, beigelegt werden. Und eine lingui
stische Untersuchung dieser Art kann eigentlich nie
mand so gründlich vornehmen wie Herr Brinton, da
ihm zahlreiche handschriftliche Vokabulare dieser
Sprachen teils in der Bibliothek der American Philo
sophical Society, teils in seinem eigenen Besitz zugäng
lich sind. Mit deren Hilfe nun sucht er die Grund

bedeutung der Verschiedenen Wörter festzustellen, mit
denen ein bestimmter Tag (bei den sogenannten Monaten

 bildet sich keine solche Übereinstimmung) bezeichnet
wird. Diese Bedeutung.ist übrigens nur beim Nahuatl
aus der überlieferten lebendigen Sprache immer zu er
sehen, dagegen haben diese Wörter im Maya, Tzental,
Quiche, Cakchiquel und im Zapotekischen meistens einen
archaischen Charakter, der auf ein gröfseres Altertum
des Kalenders als im Nahuatl schliefsen läfst und natür
lich noch manchem Zweifel Raum giebt. Nun sollte man
denken, diese Forschung müfste wesentlich durch die
Betrachtung der betreffenden Hieroglyphen gestützt
werden können, dagegen aber verhält sich Herr Brinton
durchaus ablehnend, da nach seiner Ansicht die Hiero
glyphe nichts mit der Bedeutung, sondern stets nur mit
dem Klange des Wortes etwas zu thun hat, wie wenn

man das englische Pronomen I (ich) durch ein Auge
(eye), oder das Wort matron (Matrone) durch eine Matte
(mat) und eine laufende (running) Person darstellen
wollte. Ich leugne diesen Vorgang durchaus nicht,
sondern nehme ihn an in den Fällen, wo ein alter Tage
name aus der lebendigen Sprache verschwunden war;
so z. B. heifst der erste Tag im Nahuatl cipactli, jeden
falls eine Art Fisch; das imix oder imox der Maya
sprachen mufs denselben Sinn gehabt haben, die Hiero
glyphe dagegen scheint mir eine weibliche Brust zu
bezeichnen (im Brust und ix weiblich). Aber mufste
denn die Bedeutung immer so vergessen werden? Die
Mayahieroglyphen für chicchan, cimi, eyanab z. B. lassen
doch die Schlangenhaut, den Todtenkopf und die
steinerne Lanzenspitze noch deutlich genug durchblicken.
Doch auch ohne diese Hilfe der Schrift hat Brinton viel
Neues und Wichtiges gefunden und nur infolge der mir
auferlegten Kürze mufs ich mir den Genufs versagen,
näher darauf einzugehen. Noch mehr mufs ich die
feinen Bemerkungen über die sogenannten Monats
namen unbesprochen lassen ; doch bemerke ich auch hier,
dafs eine Betrachtung der Hieroglyphen noch allerlei
fördern und sichern könne. Dafs z. B. der sechste

Mayamonat xul wirklich das Ende bedeutet, wird ge
 radezu bewiesen durch solche Stellen, an welchen seine
Hieroglyphe am Ende langer Zeitperioden steht, so z. B.
siebenmal unter den von mir gefundenen Kalenderdaten
in der Dresdener Hnds. Bl. 61 bis 62 unten, und sonst
 noch vielfach. Merkwürdig ist übrigens, dafs uns nir
gends Namen für die wirklichen Mondmonate über
liefert sind, die doch diesen Völkern sehr wohl bekannt
sein mufsten-, wie ich Bd. 63, Nr. 2 dieser Zeitschrift
dargethan habe. Doch glaube ich jetzt wenigstens die
Hieroglyphen für diese Monate gefunden zu haben und
zwar in den etwa zwölf verschiedenen, den Handschriften
und Inschriften gemeinsamen Zeichen, die das Super
fix (5Ff£® über sich haben, also die Verbindung der Tages
zeichen ben und ik; ben steht aber vom zweiten darauf
folgenden ik um 29 Tage ah. Im praktischen Kalender
freilich konnte nicht die unbequeme 29, sondern nur
die gut teilbare 28 verwendet werden, also 28.13 = 364.
Auch Brinton berührt Seite 6 und 7 diese Einteilung
des Jahres, auf welche näher einzugehen ich mir hier
leider versagen mufs. Vollends mufs ich die letzten
Kapitel von Brintons Schrift „the symbolism of the day
names“ und „general symholic significance of the
calendar“ ganz unbesprochen lassen, um so mehr, als
ich diesem hohen Fluge nicht gut zu folgen vermag.

Die Longobardengräber yon Dahlhausen.

Dahlhausen liegt im Kreise Ost-Priegnitz der Provinz
Brandenburg. Dort stiefs man im Jahre 1891 am Fufse
einer sandigen Erhebung auf eine Reihe von Urnen in
dicht bei einander liegenden Flachgräbern, welche bis
 zur Hälfte mit den Resten des Leichenbrandes gefüllt
waren und nur ein bis zwei Fufs tief unter der Ober

fläche ohne Deckel, Beigefäfs und Steinsetzungen frei in
der Erde standen. Bald darauf wurden neue Gräber der
selben Art, aber 1 1 /2 km von dem ersten Orte, in grofser
Menge entdeckt und hierbei konnte Dr. M. Weigel vom
Museum für Völkerkunde in Berlin thätig sein, dem wir
auch eine ausführliche Darstellung des wichtigen Gräber
feldes verdanken. (Arch. für Anthropol. XXII, S. 219.)
Über 50 Gräber wurden geöffnet, die (mit geringen Aus
nahmen) alle gleichen Charakter zeigten und der Völker
wanderungszeit zugewiesen werden müssen. Ganz ähn
liche Gräberfelder mit gleichen Beigaben sind in der

! westlichen Mark, in der Altmark und Hannover ge-


